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Thema Inklusion 

Im März 2009 unterzeichnete die
Bundesregierung die sogenannte Be-
hindertenrechtskonvention der UNO.
Sie stellt fest, dass Menschen mit Be-
hinderung die gleichen Chancen auf
Bildung, Teilhabe und Gleichbehand-
lung in der Gesellschaft haben. Dabei
ist Inklusion etwas anderes als Inte-
gration. Inklusion legt fest, dass alle
Menschen gleichberechtigter Teil der
Gesellschaft sind.

Alle Lebensräume sollen so gestaltet
werden, dass jeder Mensch darin teilha-
ben kann. Das heißt dann, alle Formen
der Stigmatisierung und der Selektion
aufzugeben, die den gehandicapten Men-
schen beschämen können.
Auch wenn das Wort „Inklusion“ neu
scheint, so ist der Gedanke doch alt: Gott
schuf  den Menschen, und er schuf ihn
verschieden als Gottes Ebenbild
(Gen1,27). Gott selbst hat vielfältige Er-
scheinungsformen und ist doch Einer,  so
wie wir es im Glaubensbekenntnis formu-
lieren (Vater, Sohn und Heiliger Geist).
Und der eine Gott schafft den einen Men-
schen zu seinem Ebenbild als sein Ge-
genüber in vielfältigsten Formen. 
Homogen, also wörtlich „gleichen Ur-
sprungs“ ist der Mensch, weil wir uns al-
le dem einen Gott verdanken.
Heterogen, also wörtlich „verschiedenen
Ursprungs“ ist der Mensch, weil die Ver-

schiedenheit des Menschen schon in der
Vielfältigkeit Gottes begründet ist. Hinzu
kommt, dass jeder Mensch von Gott be-
gabt ist (1. Kor. 12) und Anteile an der
Fülle Gottes hat.
„Es gibt verschiedene Gnadengaben,
aber es ist ein Geist. Und es gibt ver-
schiedene Dienste, aber es ist ein Herr.“ 
Inklusion spiegelt nach christlichem Ver-
ständnis den göttlichen Maßstab wieder,
dass der Mensch verschieden geschaffen
ist und doch gleich geachtet. Daraus be-
gründet sich seit der Reformation der
christliche Grundsatz, dass der Nutzen
und das Werk des Einzelnen nicht den
Wert seiner Person ausmacht – vor Gott.
Und vor den Menschen ?
Unsere Wirklichkeit sieht anders aus:
Behinderte in Heimen, verhaltensauffälli-
ge Kinder in E-Schulen, Leistungsgemin-
derte in besonderen Schulen, Alte in Al-
tenheimen, Pflegebedürftige in Pflege-
heimen, psychisch Kranke in betreuten
Wohnanlagen, Sterbende in Kliniken oder
Hospizen. Und diese Reihe ließe sich be-
liebig fortsetzen.
Um nicht missverstanden zu werden:
Natürlich kann es gut und sinnvoll sein,
wenn Menschen mit speziellen Handicaps
in Einrichtungen sind, wo sie in besonde-
rer Weise gefördert und betreut werden.
Aber das paulinische Bild des einen Lei-
bes mit den vielen Gliedern lehrt uns
auch, dass jedes Glied am Leib unver-

zichtbar ist, denn der Leib ist unteilbar:
„Leidet ein Glied, so leiden alle anderen
Glieder mit.“ Als Christen sind wir in be-
sonderer Weise herausgefordert, der Ver-
schiedenheit eines jeden Menschen in un-
seren Gemeinden Rechnung zu tragen.
Und wie in unserer Gesellschaft auch, so
ist es auch in unseren Gemeinden noch
ein langer Weg, bis sich in Kirchenge-
meinden die Vielfältigkeit menschlichen
Lebens abbildet: in Gottesdiensten wie in
der Zusammensetzung verschiedener
Gremien.
Was denken Sie: Wie viele Pfarrämter in
unserem Kirchenbezirk  sind für gehbe-
hinderte Menschen ohne fremde Hilfe er-
reichbar? Als Kämmerer  unseres  Kir-
chenbezirk weiß ich: Es ist wirklich noch
ein langer Weg zum Ziel der Inklusion.
So wie Bundespräsident Weizsäcker es
ausdrückte: „Was wir zu lernen haben,
ist so schwer und doch so einfach und
klar: Es ist normal, verschieden zu sein.“

Michael Mitt

„Es ist normal, verschieden zu sein"

Pfarrer 
Michael Mitt ist
Klinikseelsorger

in Isny 
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Die UN-Konvention über die Rechte
von Menschen mit Behinderungen ist
zunächst eine begrüßenswerte Errun-
genschaft. Gegen ihre Umsetzung
kann man meines Erachtens aus
evangelischer Sicht nicht sein. Den-
noch sind einige Klärungen nötig.
Dabei beziehe ich mich auch auf Ge-
danken von Dr. Wolfhard Schweiker,
der als Pfarrer und Sonderpädagoge
Dozent im Pädagogisch-Theologi-
schen Zentrum Stuttgart-Birkach ist.

1. Gibt es einen Unterschied zwi-
schen Inklusion und Integration?
Wenn wir von Integration sprechen,
trennen wir die Gesellschaft in zwei
Gruppen, eine Mehrheitsgruppe und eine
Minderheit, die in die Mehrheit integriert
werden soll. Wenn wir von Inklusion re-
den, gehen wir aber davon aus, dass von
vornherein alle zusammengehören und
es normal ist, verschieden zu sein. Es
geht darum, von Anfang an Vielfalt zu
schätzen und zu entwickeln, Beziehun-
gen zwischen den unterschiedlichsten
Menschen zu ermöglichen,  zu fördern,
gemeinsam miteinander zu wachsen. 

2. War die bisherige  Arbeit 
vergebens oder gar schlecht?
Sicher entspricht Inklusion eher dem
Selbstverständnis einer modernen Ge-
sellschaft, als Integration dies tut. Denn
wer integriert eigentlich wen? Geht es
um Menschen mit und Menschen ohne
Behinderung? Sind aber die sogenannten

Nichtbehinderten nicht doch auch auf je
eigene Weise behindert? Es gibt reiche
und arme, große und kleine, sportliche
und weniger sportliche, künstlerische
und weniger künstlerische, sprachlich be-
gabte, mathematisch begabte, hand-
werklich begabte und weniger begabte
Menschen... Müssen nicht alle irgendwie
in alle integriert werden? Dann aber ist
der Grundgedanke der Inklusion doch
eher zutreffend.
Dennoch war oder ist Integration nicht
einfach falsch. Im Gegenteil. Viele För-
dereinrichtungen verweisen mit Recht
darauf, dass sie ja genau das wollen, was
Inklusion bedeutet, aber mit eigenen Me-
thoden. Individuelles Lernen und Um-
gang mit Heterogenität  gehören zum All-
tag in den Fördereinrichtungen, hier ist
die Sonderpädagogik dem Zeitgeist eher
voraus. Die „Regelpädagogik“ kann da-
von viel lernen. Als die Fördereinrichtun-
gen entstanden, geschah dies in der
Überzeugung, dass Menschen mit Behin-
derungen hier die bestmögliche Förde-
rung erhalten könnten. Wenn wir heute
von Inklusion reden, meinen wir, dass al-
len Menschen die bestmögliche Förde-
rung zuteil werden soll. Inklusion bezieht
sich nicht allein auf Menschen mit und
ohne Behinderung, sondern auf alle.  Es
geht also mehr um eine Entwicklung, als
um einen Gegensatz: Integration als ein
wichtiger Schritt hin zur Inklusion.

3. Welche Bedingungen 
braucht Inklusion?
Wenn Inklusion gelingen soll, dann müs-
sen bestimmte Bedingungen erfüllt wer-
den: Die Klassen müssen klein sein, es
braucht also genügend Lehrkräfte. Diese
müssen entsprechend ausgebildet und
fortgebildet werden. Sie müssen zudem
in angemessenen Räumen arbeiten kön-
nen und mit dem für ihre wichtige Arbeit
notwendigen Material ausgerüstet sein. 
Nach meinem Kenntnisstand soll Inklusi-
on „finanzneutral“ verwirklicht werden.
Das halte ich für unmöglich. Zunächst
muss investiert werden in Personal, Aus-
bildung und Ausstattung, um dann auf
hohem Niveau stabil arbeiten zu können.

Der Umbau kostet mehr Geld. Danach ist
das inklusive, gemeinsame Lernen ent-
sprechenden Untersuchungen zufolge
wohl nicht teurer.
Fazit: In einem Spiegel-Artikel (46/2009)
hieß es einmal: „Keine Schule wird allein
dadurch besser, dass man die Klassen
mischt und am Eingang ein neues Schild
aufhängt.“ Diese Äußerung bezog sich
zwar nicht auf die jetzige Inklusionsde-
batte, sondern auf die Zusammenlegung
von verschiedenen Schularten, aber sie
stimmt dennoch. Denn das Schulsystem,
die Pädagogik und moderne Konzepte
verpuffen in ihrer Wirkung, wenn die Ge-
sellschaft insgesamt die Entwicklungen
nicht mitträgt. Neben der Bereitschaft,
die nötigen Ressourcen zur Verfügung zu
stellen, geht es um Inklusion „in unseren
Köpfen“. Was hilft es, wenn unterschied-
lichste Kinder im Unterricht zusammen
sind, aber ihre Freizeit getrennt verbrin-
gen, in Sport und Kultur, womöglich gar
in der Kirche, und oft im beruflichen Le-
ben nichts miteinander zu tun haben?
Die Schulen allein verändern unsere Ge-
sellschaft nicht. Sie bilden unsere Gesell-
schaft ab, können Impulse geben, sehen
sich aber oft genug mit viel zu hohen Er-
wartungen konfrontiert. Nur wir alle zu-
sammen, gemeinsam mit Kindergärten,
Schulen und Fördereinrichtungen, ge-
meinsam mit Vereinen, Betrieben und
Kirchengemeinden, gemeinsam mit Men-
schen aus Politik, Wirtschaft, Religionen
und Kultur können etwas verändern.
Wenn Bildung nicht allein auf Noten und
Wissen begrenzt wird, sondern auf den
ganzen Menschen abzielt, auf Entwick-
lung, Befähigung und Verantwortung,
dann kann Inklusion gelingen. 

Frank Eberhardt

„Wenn Inklusion gelingen soll, ist die
ganze Gesellschaft gefordert“

Pfarrer Frank
Eberhardt ist seit
2009 Schuldekan
im Kirchenbezirk
Ravensburg

Alle Kinder sollen die bestmögliche Förde-
rung erhalten.
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Auch evangelische Träger der Behin-
dertenhilfe haben bewährte Erfahrung
und große Verdienste im Unterricht
mit  jungen Menschen in Förderschu-
len. Fällt all das jetzt unter den
Tisch? Ich habe großen Respekt vor
dem, was Einrichtungen bisher schon
für Menschen mit Behinderungen lei-
sten, und habe darum exemplarisch
bei den „Zieglerschen“ nachgefragt
und nachgelesen:

„Inklusion ist eine historische Chance.
Wir wollen sie ergreifen. Dabei orientie-
ren wir uns an den Bedürfnissen der uns
anvertrauten Menschen.“ Und: „In zahl-
reichen Kooperationen und Modellprojek-
ten verwirklichen wir bereits die Forde-
rungen der Inklusionsdebatte, wo immer
dies gesetzlich möglich ist.“ So beziehen
die Zieglerschen Position in der Schrift
„Inklusion statt Ausgrenzung. Menschen
haben das Recht, dazuzugehören“.
Das differenzierte Sonderschulwesen war
ein bedeutender Fortschritt – und die
Zieglerschen gehörten zu den Pionieren,
etwa mit der Taubstummenanstalt in Wil-
helmsdorf, der Keimzelle des heutigen
Hör-Sprachzentrums, oder mit der Has-

lachmühle. Hier wurden seit dem frühen
19. Jahrhundert Kinder aufgenommen,
die als „unbeschulbar“ galten. „Vor allem
Jugendliche, die mit drastisch einge-
schränktem Kommunikationsvermögen
zu uns kommen, haben oft in ihrem hei-
mischen Umfeld keinerlei Ansprache un-
ter Gleichaltrigen. Hier, in unserer Umge-
bung, können sie Beziehungen knüpfen
und sich als Teil einer Gemeinschaft
fühlen.“
So sehen die Zieglerschen neben den
Chancen der UN-Konvention auch Gefah-
ren und warnen deshalb vor vorschnellen
Entscheidungen und falschen Erwartun-
gen:

Inklusion ist kein Sparmodell!
Damit die Regelschule Inklusion wirklich
leisten kann, müssen ihre Ressourcen
deutlich erhöht werden.

Inklusion kann nicht Abschaffung
aller Sonderschulen bedeuten!
Die Rolle der Sonderschule als Kompe-
tenzzentrum muss gestärkt werden. An-
dernfalls gehen die vielfältigen Erfahrun-
gen, die über viele Jahre gesammelt wur-
den, verloren. 

Inklusion darf nicht zu Qualitäts-
verlust führen!
Jedes Kind muss das Recht auf bestmög-
liche Beschulung haben. Darum darf In-
klusion nicht zum Verlust von Wahlmög-
lichkeiten führen: Eltern müssen die
Schulform für ihr Kind wählen können –
gegebenenfalls auch die Sonderschule.
„Veränderung ja – Zerschlagung nein!“
Dieser Warnung und Forderung möchte
ich mich nachdrücklich anschließen. Auf
die Bildungslandschaft kommen große
Veränderungen zu. Die Rolle der Förder-
und Sonderschulen wird sich nachhaltig
verändern. Verschwinden werden sie
hoffentlich nicht. Sie dienen bewährter-
maßen dem Ziel, dass behinderte Kinder
und Jugendliche ihr Potenzial bestmög-
lich entfalten können. Ulrich Lange     

„Die Rolle der Sonderschule wird sich
nachhaltig verändern“

Jedes Kind muss ein Recht auf die beste schulische Bildung haben, meinen die Zieglerschen. Fotos: Die Zieglerschen/Rolf Schultes 

Ulrich Lange ist 
Codekan im Bezirk
und geschäfts-
führender Pfarrer
der Gesamtkirchen-
gemeinde Frie-
drichshafen.
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Isny II ist wieder besetzt. Am 1. Mai
tritt Stefan Ziegler die Nachfolge von
Pfarrerin Ulrike Mitt an, die jetzt als
Religionslehrerin  tätig ist.
Der 35-jährige Theologe fand bei einem
Besuch in Isny zusammen mit seiner
Frau Stephanie spontan Gefallen an der
Gemeinde, und die Gemeinde an ihm.
Dabei hatte sich die Besetzung mangels
Bewerber zunächst als recht schwierig
gestaltet. „Meine Kollegen möchten eben
gerne zentrumsnah arbeiten“, erklärt
sich Ziegler die Zurückhaltung der Pfar-
rerschaft. Er selbst stellte in Isny ein
durchaus städtisches Selbstbewusstsein
und eine freundliche, offene Atmosphäre

fest. Er freut sich
auf die neue beruf-
liche Herausforde-
rung und auf die
Wandertouren im
Voralpenland. Sei-
ne beiden kleinen
Töchter, die drei-
jährige Charlotte
und die einjährige
Henriette, werden
dann auch Skilau-
fen lernen, da ist er sich sicher. Bis zu
seiner Versetzung wird der Pfarrer zur
Anstellung noch im Evangelisch-Theolo-
gischen Seminar in Maulbronn als Seels-

orger tätig sein. Aufgewachsen ist Stefan
Ziegler in Magstadt. Theologie studierte
er in Tübingen und Bonn. Sein Vikariat
absolvierte er in Heubach.  (bawa)

Pfarrer Ziegler kommt nach Isny

Vor zweieinhalb
Jahren  hatte Pfar-
rerin Marit Hole die
Hochschulseel sorge
in in Weingarten
übernommen. Als
im Juni 2009 ihr
zweiter Sohn Mathis

zur Welt kam, ließ sie die Arbeit mit den
Studenten ruhen. 2010 bot sich dann die
Chance zum Wiedereinstieg durch Stellen-
teilung mit Wolfgang Rapp auf der Pfarr-
stelle Weingarten III. „Seit September ar-
beitet wir in dieser Konstellation – mit viel
Vergnügen“, versichert Marit Hole.
Auf Marit Hole folgte Ende 2009 Esther
Manz als Hochschulpfarrerin.  Mit ihrer ka-
tholischen Kollegin führt sie das „Offene
Haus“ für Studierende, in dem tagsüber ge-
lebt, gelernt und diskutiert werden kann.
Abends ist die Kneipe „Hoki“ im Unterge-
schoss  Studententreffpunkt. Neben einem
vielfältigen Veranstaltungsprogramm ist
Esther Manz die Begleitung junger Men-

schen in einer von
Umbrüchen gepräg-
ten Lebensphase
wichtig. Zuvor teilte
sich die dreifache
Mutter mit  ihrem
Mann Friedemann
Manz die Pfarrstelle
in Eschach. (info)

Hochschule und
Gemeinde Das Modell Dekan-Codekan wurde in

unserem Kirchenbezirk entwickelt
und erfolgreich erprobt. So erfolg-
reich, dass auch das Dekanat Balin-
gen einen Codekan suchte und in
Albrecht Knoch gefunden hat.

Der geschäftsführende Pfarrer in Leutkirch
wurde am 9. Januar nach neunjähriger
Tätigkeit verabschiedet. Es war ein großes
Fest mit vielen Dankesreden, die sehr an-
schaulich die Außenwirkung des 44-Jähri-
gen von der Aussiedler- und Asylantenar-

beit, über die Öku-
mene bis hin zum
Partnerschaftsverein
dokumentierten. Be-
reits eine Woche
später wurde Knoch
in seine neuen Äm-
ter als Pfarrer und
Codekan in Sigma-
ringen eingesetzt. Ein Neuanfang für ihn,
aber auch für Ehefrau Anna Barbara und
die fünf Kinder Johannes, Franziska, And-
reas, Christian und Daniel. (bawa)

Ein Erfolgsmodell wird exportiert

Bei der Vesperkir-
che in Weingarten
konnte man sie wie-
der ganz in ihrem
Element erleben:
Andrea Holm, seit
2007 Geschäftsfüh-
rerin des Diakoni-
schen Werks Ra-

vensburg. Doch bei der dritten Auflage
des Erfolgsunternehmens in Sachen
christliches Miteinander war bereits klar,
dass es ihre letzte Vesperkirche in unse-
rem Bezirk sein wird. Denn am 1. Mai wird
die Theologin und Mutter von fünf Kindern
in der Ulmer Lukasgemeinde investiert.
Sie freut sich darauf, wieder als Gemein-
depfarrerin arbeiten zu können, wenn-

gleich sie die vielen Erfahrungen bei der
Diakonie keinesfalls missen möchte. Die
Zusammenarbeit mit den Beratungsstel-
len, die Präsenz in den verschiedenen ca-
ritativen Einrichtungen von Stadt und
Landkreis sowie die intensive Beschäfti-
gung mit den entsprechenden Gesetzen
bescherten ihr fachliche Kompetenz und
tiefe Einblicke in das soziale Gefüge unse-
res Kirchenbezirks. Da die Stelle der Ge-
schäftsführung auf Ende 2011 befristet
ist, war für sie der Wechsel absehbar.
Außerdem ist ihr Mann Thomas, mit dem
sie von 1995 bis 2007 die Stelle in der Ra-
vensburger Nordstadtgemeinde teilte, seit
2009 Schuldekan für die Dekanate Ulm
und Blaubeuren. So zieht es sie verständ-
licherweise auch an die Donau. (bawa)

Neue Adresse: Ulmer Lukaskirche 


